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        Interludium: Familiensache

    „Dir auch, Dad – bis bald“, verabschiedete Nani sich gutgelaunt und unterbrach die Verbindung, das Hologramm ihres Vaters löste sich in verblassende Fragmente auf. Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sie sich zurück und nahm einen Schluck von ihrem Tee, bevor sie sich in ihrem ordentlich, doch schlicht eingerichteten Apartment umsah. Ordentlich doch schlicht – so hätte Nani beinahe ihre ganze Existenz beschreiben können, wenn sie nicht gerade in Chaos versank, was auf der Promise ab und an zu geschehen drohte. Die Abenteurerin musste kaum viel Ordnung halten, dazu besaß sie an Bord der Promise zu wenig Kram. Als Kind aus einer Bürokratenfamilie hatte sie oft das Gefühl, auf dem Schmugglerfrachter etwas schräg angesehen zu werden, schließlich war sie hier die Einzige, die sich aktiv dazu entschlossen hatte, in einer eindeutig niedrigeren sozialen Schicht zu leben als der, welcher sie entstammte. Gar Dan, der einen ähnlichen Hintergrund wie sie hatte, war mehr oder weniger einfach hier gelandet, sie hingegen hatte eine vielversprechende Militärkarriere als Offizierin aufgegeben, um durch die Galaxis zu tingeln und sich ihren Lebensunterhalt zu ergaunern. Aber wie jedes Mal, wenn sie sich zu etwas entschlossen hatte, zog sie es durch und ließ sich nicht mehr davon abbringen, egal was ihr Umfeld davon hielt oder wie schwer es sein mochte. Amüsiert dachte sie an den Anruf ihrer Eltern zurück: Eben hatte ihr Vater sie zum wer-weiß-wievielten Mal zu überzeugen versucht, wieder als Offizierin für die Flotte zu arbeiten, denn eine ambitionierte und kämpferische Person wie sie würde sowieso nach ein paar Jahren Dienst auf einem Flaggschiff arbeiten und wer weiß, vielleicht gar eines Tages die ganze Flotte kommandieren. „Die ganze Flotte“, gluckste Nani, „Na klar. Wer’s glaubt.“
Früher hatte sie ihren Eltern, ja ihrer ganzen Familie, zu erklären versucht, dass ihr in erster Linie das Reisen wichtig war, genauso wie das Abenteuer. Eine gefühlte Ewigkeit auf der Brücke eines Kreuzers oder Zerstörers Daten in eine Konsole einzutippen war einfach nicht das Gleiche. Vielleicht, falls sie eines Tags das Gefühl hatte, sie habe nun genug am eigenen Leib erlebt und erfahren, endete sie tatsächlich wieder bei der Flotte. Zumindest, wenn dieser Kleinkrieg gegen die Schmuggler bald aufhörte – denn auch wenn sie Gesetzesbrecher waren, erwartete Nani von den Friedenswächtern der Galaxis mehr, als gleich scharf zu schießen.
Sie erhob sich, um sich von ihren Gedanken abzulenken, denn über ihr verlorenes Erbe als treue Staatsdienerin zu sinnieren führte nirgendwohin. Entschlossen zog sie sich aus und nahm ihren geliebten grauen Trainer vom Bett, den sie sich überstreifte, bevor sie die Turnschuhe anzog. Nani mochte es nicht, lange stillzustehen, weder wörtlich noch metaphorisch, sie musste stets in Bewegung sein, es musste ständig etwas geschehen, sonst verfiel sie in Grübeleien und hatte das Gefühl, sich im Kreis zu drehen.
Beschwingt ging sie an dem hölzernen Bettgestell sowie ihrer Kommode vorbei in den Gang hinaus. Niemand war zu sehen, also atmete sie tief ein, aktivierte den Musikplayer ihres Coms und joggte los, durch den abgenutzt wirkenden graubraunen Korridor in den Maschinenraum. Als sie die steile Treppe nach unten nahm, kam sie an Sven vorbei, der kurz von seiner Arbeit aufsah und ihr zuwinkte. 
Ja, Nani war zufrieden mit ihrer Existenz, so wie sie im Moment war und sah keinen Grund, etwas daran zu ändern. Ihr Leben fand im Hier und Jetzt statt, an Bord der Promise, hier war ihr Apartment, hier lebten ihre neuen Freunde. Sie war eine Kämpferin, nicht die langweilige und gelangweilte Offizierin, zu der sie irgendwann befördert worden wäre – falls sie nicht im Militärdienst an der Front ins Gras gebissen hätte. Mit jedem Schritt kam sie mehr in Schwung, begann sich ihr Verstand zu klären. Ganz egal, was als nächstes auf sie zukommen mochte, sie war dafür bereit – sie brauchte Herausforderungen und versuchte sie so zu nehmen, wie sie kamen. Die Klänge aus ihren Com-Ohrstöpseln gaben den Takt vor, während sie durch die Ladebucht rannte und dabei ein paar Extrarunden um einen Stapel Frachtboxen in der Mitte der Halle drehte, auf dem Anaata saß, die ohne sich ablenken zu lassen in einem Buch las.
In ihren jungen, wilden Jahren war Nani noch eine Rebellin gewesen, die sich trotz ihres Jobs immer von neuem gegen alles gestellt hatte, heute dagegen tat sie einfach, was ihr gefiel, sie musste niemandem etwas beweisen – okay, vielleicht ab und an sich selbst, aber wer musste das nicht? Die Eisentreppe zum Steg hochzujoggen war der anstrengendste Teil ihres Parcours, wenn sie auch kaum außer Atem kam. Manchmal teilte auch Nani die Vorahnung, dass harte Zeiten auf sie alle zukamen, zu düster war die politische Lage, zu viele Feinde hatten sie sich gemacht. Doch für sie gab es keinen Grund, sich darüber zu Sorgen, man musste die Momente genießen, die man hatte. Als sie an der Küche vorüberrannte, sah sie, wie Dan am Herd stand und sich angeregt mit Stanley unterhielt, wahrscheinlich wäre das Abendessen bald fertig. Von dem leckeren Geruch motiviert flitze Nani weiter den Gang entlang, wobei sich erste Schweißtropfen auf ihrer Stirn bildeten. Egal, wie nahe die Promise schon an ihrem nächsten Schaden oder Ausfall war, für Nani versprach der alte Frachter noch viele spannende Erlebnisse und Abenteuer.

    
        Episode 7: Außenposten

    Nani schlenderte gutgelaunt durch den Gang, sie konnte bereits von weitem den Geruch des Frühstücks bemerken, welcher aus der lediglich von einer hohen Theke und zwei Säulen vom Flur abgetrennten Küche kam. Für einmal käme die Promise an einem Vormittag an ihrem Bestimmungsort an, für Nani eine willkommene Abwechslung. Deshalb roch es auch nicht nach Dans Rührei, weil der Pilot sicher längst auf der Brücke war und die Checklist durchging, dafür schien Stanley Kartoffeln und Speck gebraten zu haben. Als Nani in den Raum trat, konnte sie gleich erkennen, dass alle bis auf Natala und Dan am Tisch versammelt waren; Stanley sowie Sven saßen, in einer angeregte Unterhaltung vertieft, vor vollen Tellern, Anaata trug noch ihren Kimono und starrte müde mit einer scheinbar vergessenen Kippe in der Hand auf ihre Kaffeetasse, als könnte sie darin etwas anderes als die braune Brühe entdecken. Mit einem fröhlichen Gruß trat Nani ein, füllte sich einen Teller und setzte sich zu der kleinen Gruppe. „Super, das riecht ja lecker.“
„Wie könnt ihr Spinner so früh überhaupt was essen?“, brummte Anaata, wobei sie sich mit einem Gähnen unterbrach. Damit stand sie auf und schlurfte in Richtung ihres Apartments von dannen, um sich anzuziehen.
Sven gestikulierte mit seinem Besteck hinter ihrem Rücken und fragte rhetorisch: „Habt ihr die vor dem Mittag schon je einigermaßen wach erlebt?“ 
„Wie lange haben wir noch bis zur Myassa-Mine?“, erkundigte sich Nani gutgelaunt. Heute nähme sie alles locker, nichts könnte ihr die Laune verderben.
„Eine gute Viertelstunde, bevor wir aus dem Hyperraum auftauchen, also sollten wir so in einer halben Stunde landen“, erklärte Stanley, der als erster Maat die Reisezeiten kannte. Er legte seine Gabel auf den leergegessenen Teller und fügte hinzu: „Myassa ist eine ziemlich kleine Raumstation in einem sonst unbewohnten System. So abgelegen wie die Arbeiter da leben, werden die sich riesig über die Lieferung freuen. Auch, wenn wir zur Abwechslung zusätzlich zum unverzollten Alkohol legale Nahrungsmittel geladen haben, wird uns das einen ziemlichen Batzen einbringen.“
Svens Interesse war nun geweckt. „Wie sind denn die Leute da draußen so?“
„Keine Ahnung, ich war noch nie da, kenne aber viele ähnliche Orte.“ Stanley schritt zur Anrichte, um seinen Teller in den Reinigungsschrank zu stellen. „Normalerweise sind Minenarbeiter oder Techniker die besten Kunden, umgänglich, zuverlässig und gastfreundlich, dazu kommt, sie versuchen dich selten aufs Kreuz zu legen.“
Nani schluckte ihren letzten Bissen hinunter. „Hoffen wir mal, die hier sind auch so, das wäre in der Tat eine angenehme Abwechslung.“
„Und wenn nicht, kannst du heute mal wieder für dein Geld arbeiten“, frotzelte Sven grinsend mit einem Wink auf den Blaster, den Nani am Gürtel trug.
„Auch ein Argument. Okay, ich bin fertig, wollen wir zur Brücke?“
„Ich muss noch rasch die Ladung prüfen“, verneinte Stanley. „Bei Landungen auf Raumstationen wird es zwar selten holprig, trotzdem, sicher ist sicher. Geht mal schon vor, ich komme dann nach.“
„Okay, bis gleich.“ Damit machte Nani sich zusammen mit Sven auf den Weg über den Steg nach vorne.
 
Dan unterdrückte ein Gähnen, als er es sich auf dem Pilotensessel niederließ. Natala linste skeptisch zu ihm hinüber. „Na, lange Nacht gehabt?“
„Ja, Anaata hat mich ewig wachgehalten und Schach spielen wollen. Aber ich habe sie am Ende geschlagen.“
„Was ihr zwei an Blödsinn anstellt, wenn die Nacht lange ist“, murmelte Natala, amüsiert die Navigationsdaten prüfend. „Macht es dir was aus, wenn ich sie heute lande? Ich brauche mal wieder etwas Übung.“
Dan wischte einige holographische Interaktionsmenüs mit der Hand weg. „Nur zu, dann kann ich mich ja mal zurücklehnen.“
„Ich hätte nichts dagegen, wenn du auch ein Auge auf die Holos wirfst“, warf Natala ein, bevor sie einen Schluck aus der Tasse nahm, die auf der Konsole vor ihr stand. Dan setzte zu einer Antwort an, unterbrach sich jedoch, als Sven gefolgt von Nani auf die Brücke trat und wissen wollte: „Wie lange haben wir noch bis zum Austritt?“
„Knapp drei Minuten“, berichtete Dan. Nani warf ihre Jacke über einen Sessel, setzte sich auf die Platte der Schreibtisch-Konsole und erkundigte sich skeptisch: „Ist Myassa nicht ziemlich nahe am Raum der Kommunistischen Union?“
„Es geht so“, entgegnete Natala, die den Austritt vorbereitete, ohne ihren Sessel herumzuschwenken. „Ich denke kaum, dass wir es mit denen zu tun kriegen werden.“
„Also wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was man sich über deren Militär erzählt, möchte ich denen so fern bleiben, wie nur irgend möglich“, kommentierte Sven. „Für eine abgelegene Diktatur, die ein paar Systeme umfasst, haben die ziemlich gute Ressourcen.“
Dan kalibrierte mit der einen Hand seine Anzeigen und schob mit der anderen einige Hologramme über der Konsole herum, ehe er sich an Sven wandte: „Es sind Kommunisten, die sollten wohl kaum was gegen dich haben, oder?“
„Ich bin Sozialist, nicht Kommunist, das ist ein großer Unterschied“, murrte Sven leicht genervt, was Dan mit einem entschuldigenden Schulterzucken quittierte. Schließlich glitt die Tür der Brücke nochmals zur Seite und Stanley sowie Anaata betraten das Flugdeck. Natala wandte sich um: „Stan, ist die Ladung gesichert?“
„So sicher, wie Kisten voller Lebensmittel nur sein können“, entgegnete er und ließ sich in seinem Sessel am Schreibtisch nieder. „Wir wollen ja nicht, dass plötzlich der Reis explodiert oder der Blumenkohl Feuer fängt.“
Zufrieden umfasste Natala die Steuerung, die Frotzelei ignorierend: „Gut, danke.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Austritt.“
Das übliche Vibrieren durchlief den Rahmen des in die Jahre gekommenen Frachters, die Lichtmuster vor den Fenstern zerfielen und wichen der Aussicht auf den Raum. Nicht allzu weit vor ihnen konnte Dan einen weitläufigen Asteroidengürtel entdeckten, der im Orbit um einen Roten Riesen kreiste, dessen Licht zwischen den großen Felsbrocken hindurchschimmerte. Natala lenkte die Promise auf die eindrücklichen Asteroiden zu; bereits nach wenigen Sekunden fiel Dan ein metallenes Aufblitzen in dem Schein des langsam sterbenden Sterns auf, das musste die Myassa-Raumstation sein. Während sie sich rasch näherten, fragte er neugierig: „Was bauen die denn in den Minen hier alles ab?“
Stanley, der früher oft Transporte zu Minen-Operationen gemacht hatte, gab bereitwillig Auskunft: „Hier draußen wohl vor allem Helium vom Stern oder alle Metalle, die sie in den Asteroiden finden können. Solche Stationen haben normalerweise einen Antrieb, man kann sie also von Asteroid zu Asteroid bewegen.“
Mittlerweile konnte Dan die Raumstation bereits gut von bloßem Auge erkennen. Sie war relativ simpel aufgebaut, kantig und weitverzweigt, wie zusammengesetzte eckige Rohre und Würfel mit matt schimmernder Oberfläche. Das Interesse des Piloten war nun geweckt, und da er sich ausnahmsweise nicht um die Steuerung kümmern musste, konnte er sich mit Stanley unterhalten. Da er in seinem früheren Leben Kulturantopologie studiert hatte, war er fast jedes Mal neugierig, wenn die Promise bei einem kleinen, abgeschiedenen Außenposten Halt machte. All diese Orte hatten ihre ganz eigene kulturelle Dynamik, so als tauche man in einen Mikrokosmos ein. „Eine große Besatzung werden die wohl kaum haben, richtig?“
Stanley nickte. „M-hm. Normalerweise so dreißig bis vierzig Leute, vor allem Techniker und Mechaniker, die Minenarbeiten im freien Raum machen eigentlich nur Roboter.“ Er unterbrach sich, kniff die Lider zusammen und deutete auf einen nahen Asteroiden, der von weitem aussah, als krabbelten metallene Insekten über ihn. „Siehst du? Das sind alles selbstständige Minenroboter, die arbeiten brav, auch wenn sie niemand lenkt und überwacht.“
„Die sind sicher cool“, schaltete sich Sven fasziniert in das Gespräch ein, der sich nicht nur für Schiffe sondern auch für andere technische Errungenschaften begeistern konnte. „Ich würde mir gerne einen von denen mal genauer ansehen.“
„Wer weiß, vielleicht haben wir dazu ja beim Ausladen noch Gelegenheit“, meinte Stanley, als Natala auf die Konsole tippte und das Com aktivierte. „Myassa, hier Cargo EC-1500 Promise, erbitten Landeerlaubnis.“
Ein automatisiertes System bestätigte sofort mit der üblichen gleichgültigen Computerstimme: „Myassa an EC-1500 Promise, freigegeben zur Landung auf Sicht, Hangar drei.“
Natala sah kurz angestrengt nach draußen, bis sie den Hangar ausmachen konnte und die Promise leicht zur Seite kippte, um die Raumstation im richtigen Winkel anzufliegen. Dan genoss den Anblick des scheinbaren Sonnenuntergangs im All, da sich ein großer Asteroid zwischen den Stern und die Station schob, sodass sie wie ein urzeitliches Biest im roten Licht aufglühte, ehe sie im Dunkeln verschwand. Als sie näher kamen, überkam ihn ein komisches Gefühl. Er konnte es an nichts bestimmtem festmachen, keine Ursache finden, also ignorierte er es, doch es wurde immer stärker, bis sich gar die Härchen auf seinen Armen aufstellten. Bevor er weiter grübeln konnte, woran es liegen mochte, murmelte Stanley skeptisch: „Irgendwas stimmt nicht.“
Alle sahen ihn unvermittelt an und Nani, die sich eben noch mit Sven unterhalten hatte, erkundigte sich ruhig, wobei sie so aufmerksam wirkte wie stets, wenn Gefahr drohte: „Was ist denn?“
Stanley deutete auf die mittlere Sektion der Station. „Da, die haben kein Licht im Aufenthaltsbereich, da sollten eigentlich die Crew-Quartiere sein.“
„Bist du sicher? Können die nicht einfach verlegt worden sein?“, hakte Sven nach. „Du warst ja selbst noch nie hier, die Station kann ja anders aufgebaut sein, als diejenigen, die du kennst.“
„Siehst du sonst irgendwo Beleuchtung, außer im Hangar?“, fragte Nani, das grösser werdende Gebilde musternd.
Natala stimmte ihr zu. „Nein, du hast Recht. Wahrscheinlich basteln die nur was an der Energieversorgung herum oder haben einen Kurzschluss. Trotzdem, wir sind besser vorsichtig, wenn wir landen.“
„Ich glaube, wir sollten umkehren“, schlug Dan unruhig vor. „Ich weiß nicht wieso, aber ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache.“
„Wir müssen da hin, wir brauchen das Geld, abgedroschene Sprüche aus billigen Action-Holos hin oder her“, erinnerte ihn Stanley, während Natala die Promise unbeirrt weiterhin auf das helle Viereck des Hangartors zu lenkte. Anaata, die bisher geschwiegen hatte, schlug freudig vor: „Ich habe eine Idee, was passiert sein könnte: Vielleicht sind alle zu Zombies geworden, die von den Lebensformenscans nicht erfasst werden, da ginge das Licht aus.“
„Danke, das macht die Sache wirklich besser“, gab Dan zurück, wobei ihm der für ihn unübliche Sarkasmus wie ein Kloß im Hals steckenblieb. „Ich setze jedenfalls keinen Fuß von Deck, bis ich die Minen-Leute ihre Fracht abholen sehe.“
„Das mit den Zombies geht sowieso nicht auf“, warf Nani ein. „Wir hatten damals bei der Flotte Probleme damit, weil die auf den Scans Menschen sehr ähneln, da würde das Licht sicher weiter brennen. Das hier ist bestimmt nur ein kleines technisches Problem.“
Stanley gab ein bestätigendes Geräusch von sich. „Wie wäre es denn, wenn du, Sven und Anaata auf der Promise bleiben und wir drei das erledigen? Wahrscheinlich ist sowieso alles bestens und wir treffen gleich zu Beginn auf ein paar dankbare Arbeiter.“
„Sicher“, stimmte Natala zu, „Das klingt nach einem Plan.“ Die Promise glitt langsam auf das bläulich flimmernde Kraftfeld zu, das die Atmosphäre im Hangar behielt, schwebte schließlich mit einem leichten Ruck hindurch, bevor Natala sie aufsetzte. Als die Landestützen den metallenen Hangarboden berührten, hallte ein schepperndes Geräusch durch den Rumpf des Frachters und kehrte als Echo aus dem Hangar zurück. Ein Blick aus dem Brückenfenster verriet Dan, dass die ganze Halle tatsächlich menschenleer war.
 
Nur wenige Minuten waren seit ihrer Landung vergangen, als sich die Laderampe senkte und die drei Schmuggler hinaustraten. Natala schritt entschlossen nach unten, blieb in der Halle stehen und rief laut: „Hallo, ist da jemand?“
Wie erwartet antwortete ihr niemand, wenn Nani auch optimistisch blieb; normalerweise ließen die Empfänger von Lebensmitteln und Alkohol selten lange auf sich warten. Insgeheim fragte sie sich, ob sie schon von Dans schlechtem Gefühl angesteckt worden war, denn sie war jederzeit bereit, ihren Blaster zu ziehen und auf jemanden zu schießen. Stanley beschwerte sich konsterniert: „Da ist niemand, wie faul sind denn die bitte?“
Natala lockerte ihren Blaster, ohne ihn aus dem Holster zu ziehen. „Ich reise seit mehr als zwanzig Jahren auf Schmugglerschiffen und weiß, wenn keiner seine Ladung abholt, ist das nicht normal. Das ist mir erst zweimal passiert.“
„Was war denn damals der Grund?“, erkundigte sich Nani, die das gegenüberliegende dunkle Rechteck musterte, wo ein langer Gang in den Hangar führte; seine Zugangstore waren weit geöffnet.
„Der eine war im Gefängnis, die andere hatte ein Einschussloch in der Stirn“, gab Natala zurück. Für einen Moment lag eine bedrückende Stille über dem Hangar. Stanley kam Nani ebenso angespannt vor, wie selbst sie mittlerweile war. „Okay … und was jetzt?“
„Die müssen uns bezahlen, also suchen wir jemanden und löchern den oder die, wann die lieben Leutchen gedenken, ihre Fracht abzuholen“, entgegnete Natala möglichst ruhig. „Wir machen bei dem Job gutes Geld, das wir brauchen, wir können schlecht einfach umkehren, weil keiner seine Fracht abholt.“
Nani, deren Job es war, die Crew zu beschützen, sagte bestimmt: „Okay, aber wir bleiben zusammen und wenn wir durch den dunkeln Gang gehen, halte ich den Blaster im Anschlag.“
„Hast du Angst?“, fragte Stanley erstaunt, wenn auch mit einer Spur von Frotzelei. „Ich habe gemeint, du suchst die Freiheit, das Abenteuer und die Spannung?“
„Das hier ist weder spannend noch herausfordernd, sondern einfach nur gruselig“, murrte Nani, die ihre Waffe zog. „Vorsicht ist besser, als am Ende aus dem Hinterhalt erschossen zu werden. Irgendwas ist hier faul.“
Natala nickte. „Gut, wir ziehen alle die Blaster und geben einander Deckung. Hoffen wir mal, dass nur die Arbeiter faul sind.“
Die drei Freunde prüften kurz die Ladungen ihrer Waffen, ehe sie sich auf den Weg durch den Hangar zu dem dunklen Rechteck machten, das von den Notleuchten im Flur in einen rötlichen Schimmer getaucht wurde.
 
„Mir ist einfach unwohl“, stellte Dan mit einer für ihn ungewohnt belegten Stimme fest. Er hatte sich zusammen mit Sven und Anaata auf der Brücke versammelt, durch die großen Fenster beobachteten sie, wie ihre Freunde eben in dem dunkeln Gang verschwanden. Sven klopfte ihm beruhigend auf die Schulter, wobei er im besten Brustton der Überzeugung behauptete: „Es wird sicher nichts passieren.“
„Außer natürlich die Zombies greifen sie an“, wandte Anaata skeptisch ein. „Dann kommt es darauf an, wie schnell sie rennen können, wenn sie nicht lebendig zerfleischt werden wollen.“
„Hör schon auf, allen Angst einzujagen“, beschwerte sich Sven indigniert. „So etwas wie Zombies gibt es nur auf zwei Welten und die stehen unter Quarantäne.“
Dan machte eine resignierte Geste. „Vergiss es, sie liebt Zombiegeschichten. Trotzdem wäre mir wohler, wenn wir die Laderampe schließen oder wenigstens bewachen.“
„Klar.“ Svens bereute im nächsten Moment seine vorschnelle Antwort, dank seiner Reaktion musste Dan nun begriffen haben, wie unwohl dem Mechaniker war. Die drei erhoben sich und schritten schweigend über den Steg nach hinten. Dan sah besorgt nach unten in die Ladebucht der Promise, aber er konnte nichts Außerordentliches ausmachen. Die Tritte ihrer Schuhe klangen laut auf der rostigen Treppe, hallten durch den Rumpf, als sie nach hinuntergingen und den Frachtraum durchquerten. Sie blieben in dem offenen Tor mit gutem Überblick über den Hangar stehen. Sven machte eine weite, den Raum umfassende Geste: „Siehst du? Da ist niemand.“
„Trotzdem bleiben wir besser hier, wir wissen ja nicht, vor was die anderen weglaufen, wenn sie zurückkommen“, schlug Anaata ungerührt vor.
„Was um alles in der Galaxis ist bloß falsch mit dir?“, fuhr Sven, dessen Geduldsfaden mit ihr kurz vor dem Reißen stand, sie sichtlich genervt an. Anaata linste den Mechaniker verständnislos an, offenbar planlos, was das Problem war und erkundigte sich: „Wieso denn? Das könnte relevant sein.“
Dan schüttelte den Kopf und wandte sich um, ehe er mit einem tiefen Atemzug sehr zu Svens Erstaunen der Diebin zustimmte: „Sie hat ja recht, wir wissen nicht, was geschehen wird.“
„Trotzdem war das mehr als nur unsubtil“, murrte Sven und wandte sich wieder der Laderampe zu. Anaata trat neben ihn. „Soll ich dir einen Blaster holen?“
„Danke, schon erledigt.“ Sven, der den einzigen offenen Zugang zur Promise nicht aus den Augen lassen wollte, fischte die handliche Waffe aus seiner Jackentasche. „Egal, was kommt, wir sind bereit.“
Anaata betrachtete skeptisch den kleinen Blaster und wollte eben etwas einwenden, schwieg jedoch, als sie sah, wie Dan energisch den Kopf schüttelte und einen Finger hob. „Wie auch immer“, murmelte sie schließlich. Der Pilot, dem wohl kein besseres Thema einfiel, wollte stattdessen wissen: „Machst du dir denn keine Sorgen?“
„Natürlich mache ich mir Sorgen“, gab sie zurück. „Hier ist niemand am Leben und wir hätten längst verschwinden sollen. Trotzdem, auch wenn wir heute sterben können, erhöht Panik die Chancen dazu nur.“
Sven unterbrach die Unterhaltung und wandte sich an Dan. „Weißt du was? Warum gehst du nicht auf die Brücke und machst die Promise startklar, nur für den Fall? Wir können die Rampe gut zu zweit bewachen.“
„Das ist eine gute Idee, danke.“ Der Pilot wandte sich ab und ging mit raschen Schritten zurück durch den Laderaum. Erst als er außer Hörweite war, fragte Anaata: „Warum versuchst du eigentlich, Dan zu beschützen?“
Sven starrte sie verwirrt an, mit einer Analyse seines Verhaltens hätte er bei Anaata zuletzt gerechnet. Er musste selbst kurz nachdenken, ehe ihm eine mögliche Erklärung einfiel: „Er ist anders als wir, kein Kämpfer. Es war klar, hat er Angst.“
„Wir haben auch Angst und sind genauso wenig Kämpfer, du bist Mechaniker und ich klaue Sachen“, konterte Anaata stirnrunzelnd, bevor sie selbst hinzufügte: „Andererseits, er kann gar nicht mit einem Blaster umgehen und es ist wohl wirklich besser, wenn die Promise rasch abheben kann.“
„Sage ich doch“, entgegnete Sven, der die ganze Zeit über den Hangar nicht aus den Augen gelassen hatte. „Ich hoffe bloß, dass wir möglichst rasch von hier wegkommen.“
Sie nickte nachdenklich, hob eine Eisenstange auf, welche die Schmuggler manchmal zum Verladen der Frachtboxen benutzten und wog sie bedächtig in den Händen. „Hm, damit komm ich klar. Wenn etwas kommt, können wir uns vielleicht eine Minute halten, das ist ein Plus.“ 
„Jetzt hör schon auf, so pessimistisch zu sein.“ Ihre direkte Ehrlichkeit jagte ihm im Augenblick tatsächlich mehr Angst ein, als die Vorstellung einer möglichen Bedrohung. Bevor sie etwas entgegnen konnte, fügte er hinzu: „Hier ist nichts und niemand.“
Sie setzte zu einer Antwort an, als die beiden hinter sich ein lautes Rascheln im Innern der Ladebucht hören konnten. Erschrocken fuhren sie herum und Anaata flüsterte, die Eisenstange zum Schlag hebend: „Ich glaube, es ist schon da.“
 
Nani Sinne waren geschärft, sie lauschte auf jedes Geräusch, kniff die Augen zusammen und linste in die Dunkelheit. Sie ging in der Mitte des Trios und versuchte ihre Kameraden so gegen beide Seiten hin abzusichern, wenn jeweils Seitengänge vom Hauptkorridor abzweigten. Von oben fiel glimmend der rötliche Schein der Notbeleuchtung zwischen freiliegenden Rohren und Gitterplatten nach unten, gespenstische Schatten auf Wände und Böden zeichnend, während vor und hinter ihnen alles ebenso unübersichtlich war. Wie bei fast jeder industriell genutzten Raumstation waren auch in dieser viele Leitungen und Geräte offen verlegt, sodass eine klare Sicht auf Distanz verunmöglicht wurde, der Boden bestand größtenteils aus Metallgitterplatten, unter denen schemenhaft Förderbänder sowie Leitungen zu erkennen waren. Nani erinnerte sich an ihre Zeit auf Alyas Flottenakademie, wo sie im Laufe ihrer Ausbildung zur Offizierin eine ähnliche Simulation durchlaufen hatte. Natürlich waren da aber überall bewaffnete Feinde aufgetaucht, hier dagegen herrschte eine bedrückende Totenstille, welche noch mehr an ihren Nerven zehrte. Ihren Freunden erging es offenbar ähnlich, sie hielten beide ihre Blaster und Nani konnte ihren Atemzügen die Anspannung anhören.
Nani hatte genügend Horror-Holos gesehen, schon der reine Anblick des lagen, dunkeln Ganges ließ ihren Adrenalinpegel steigen. In ihrer Militärzeit war sie vielen Monstern begegnet, menschliche ebenso wie untote, um ihrem Instinkt zu vertrauen, wenn es um unbekannte Bedrohungen ging. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht, sie hatten schon fast den halben Weg zum Kontrollzentrum zurückgelegt ohne ein anderes Geräusch zu vernehmen als ihren eigenen Schritten, das Knarren von Metall und das Tropfen von Wasser. Nani war mehr als nur bereit, jederzeit abzudrücken. 
Die kleine Gruppe gelangte an eine Kreuzung, von der vier Gänge wegführten und eine freihängende Treppe zu ihrer Rechten dazu diente, die nächste Ebene zu erreichen. „Wohin gehen wir am besten?“, wandte sich Natala möglichst leise an Stanley.
„Wenn das dieselbe Bauweise ist wie bei den Minen, die ich kenne, müssen wir hier zwei Stockwerke hoch.“
„Okay.“ Natala bedeutete Nani, nun die Gruppe anzuführen, damit Stanley in der Mitte gehen und sich besser auf die Navigation durch den kaum zu erkennenden Irrgarten konzentrieren konnte. Bis auf Anaata kannte niemand von ihren Kameraden die Geschichte, wie Nani für mehrere Monate auf einer zombieverseuchten Welt gestrandet gewesen war, gezwungen, sich am Ende ganz ohne ihre Einheit durchzuschlagen. Und trotz allem, was sie gesehen und erlebt hatte, war ihr bei dieser Sache unwohl. Verbissen versuchte sie, die ungute Vorahnung in den hintersten Winkel ihres Verstandes zu verdrängen, übernahm die Position an der Spitze ihrer Gruppe und stieg die schmale Treppe hoch. Als ihr Kopf durch das Loch im Fußboden des nächsten Stockwerks auftauchte, sah sie hastig nach links und rechts; die Gänge auf dieser Etage sahen identisch aus, bis auf ein großes Schild, das in abblätternden Lettern verkündete, sie seien nun auf Ebene J angelangt. Auch hier konnte Nani nicht viel durch das Gewirr aus Leitungen, Platten, Trägern und Rohren erkennen, zudem verloren sich die langen Gänge in alle Richtungen von der Kreuzung weg in Dunkelheit. Ihre vorsichtigen Schritte, ja, gar ihr eigener Atem, klangen unglaublich laut, das einzige Geräusch, das die lastende Grabesstille brach. Trotzdem versuchte sie, raschmöglichst voranzukommen, denn sie wollte keine Sekunde länger als nötig auf dieser Station bleiben. Ein Teil von ihr hoffte noch immer, dass dies eine Notfallübung war, jeden Moment das Licht anginge und menschliche Stimmen ertönten, die in gelangweiltem Tonfall irgendwelche Banalitäten diskutierten. Wie zu erwarten war, geschah nichts und so ging die kleine Gruppe zur nächsten Treppe, die sie zu Ebene I hochbringen sollte. Wieder ging Nani voraus, ihren Blaster gehoben. Die nächste Etage sah genau gleich aus, keine Spur der Menschen, die auf dieser Station arbeiteten und wohnten.
Die Kameraden blieben kurz stehen, um sich zu beraten, hielten jedoch die Unterhaltung weiterhin im Flüsterton. „Wollen wir weitergehen?“, fragte Nani.
„Ich sage ja, wahrscheinlich ist das nur irgendeine Panne oder so“, bestätigte Natala, wenn Nani ihr mittlerweile schon wesentlich weniger Überzeugung anhörte. Stanley gab ein skeptisches Brummen von sich: „Wo sind denn bloß all die Besatzungsleute?“
„Vielleicht haben sie vergessen, diese Sektion hochzufahren und weil sie die sonst kaum brauchen, sind die Systeme auf Standby?“, schlug Natala vor. 
„Wäre das der Fall, müssten sie sich automatisch eingeschaltet haben, sobald wir angekommen sind …“, wandte Nani ein und unterbrach sich erschrocken, als ein großer Tropfen auf Stanleys Stirn klatschte. Der Schmuggler sah sich verwirrt um, wischte ihn mit dem Handrücken ab und murrte: „Verfluchtes Kondenswasser überall in diesen alten Minen.“
Nani starrte ihn nur für einen Sekundenbruchteil an, ehe sie leise erklärte: „Das ist kein Wasser.“
Stanley musterte ungläubig seine Hand, dann folgte sein Blick dem von Nani nach oben. Nun erkannten sie das leblose Gesicht eines Mannes, das mit weit aufgerissenen Lidern durch den Gitterboden starrte, während einzelne, gerinnende Blutstropfen von seiner durchgeschnittenen Kehle heruntertropften.
 
Sven pirschte, dicht gefolgt von Anaata, hinter der äußersten Frachtbox in Deckung, bevor ihm die Diebin gestenreich zu verstehen gab, sie wolle mit ihrer Antigravitation zur Decke springen, um sich eine bessere Übersicht zu verschaffen. Immerhin war es in dem Frachtraum der Promise einigermaßen hell, Sven hoffte, sie konnte so erkennen, was sich auf dem Boden bewegte. Vorsichtig bedeutete er ihr, er wolle sich in derselben Zeit nach hinten pirschen und hoffte, sie könnte ihn frühzeitig warnen. Weiterhin die Eisenstange umklammernd stürzte Anaata zur Decke und landete kopfüber auf einer Strebe. Sie blieb in der Hocke und schien sich umzusehen, ehe ihre Stimme in Svens Ohr erklang. Einer der Vorteile an einem Com-Implantat war, dass sie nicht zu sprechen, sondern die Nachricht bloß zu denken brauchte, was den, der sich an Bord geschlichen hatte, weniger auf sie aufmerksam machen sollte. „Sven, ich habe eine Bewegung auf dem Boden gesehen, etwa acht Meter vor dir, von deiner Position aus auf zwei Uhr.“
Der Mechaniker hob den Blaster, er hatte ihn auf Betäubung gestellt, schließlich konnte sein Ziel auch nur ein verängstigter Flüchtling sein, der etwas Schrecklichem auf der Station entkommen wollte. Angespannt huschte er durch die schmalen Gassen zwischen den hoch aufgestapelten Frachtboxen und strengte sich an, wenn irgend möglich leise zu atmen. Was auch immer aus dem dunkeln Schlund des Verbindungsganges aufgetaucht war, es hatte schnell sein müssen, um ungesehen in die Promise zu gelangen; nahezu übermenschlich schnell. Diese Vorstellung ließ Sven keine Ruhe, er malte sich in allen erdenklichen Farben aus, womit sie es zu tun hatten. Wahrscheinlich nur ein betrunkener Arbeiter, den sie übersehen hatten, dachte sich Sven, um sich von den erschreckenderen Szenarien abzulenken. Er quetschte sich zwischen zwei weiteren Kistentürmen hindurch und bereute in diesem Moment, letzthin etwas zu gerne gegessen zu haben, was weder seinem Bauchumfang noch seiner Fitness förderlich gewesen war. Wieder konnte er Anaatas Stimme in seinem Ohr hören: „Du bist schon ganz dicht herangekommen. Zuletzt sah ich eine Bewegung um die nächste Ecke links.“
Er schaute kurz nach oben, bis er Anaata erkennen konnte, machte eine fragende Geste und deutete auf seine Augen. Ihre Antwort kam prompt: „Nein, ich sehe es nicht, es hat sich aber nie von den Kisten wegbewegt, also muss es da hinten sein.“
Bis zum äußersten angespannt schlich Sven nach vorn und linste mit gezogenem Blaster um die Box; wider Erwarten war bis auf die nahe Wand des Frachtraumes nichts zu erkennen. Da fielen ihm einige rostrote Spuren auf dem Boden auf und er erstarrte. „Hier ist Blut“, wisperte er so leise er konnte.
„Vielleicht ist der oder die verletzt“, schlug sie vor. Sven versuchte, all seinen Mut zusammenzunehmen, sich aus der Gasse hervorzuquetschen und um die nächste Ecke zu schauen. Im selben Moment konnte er Anaata wieder in seinem Ohrstecker hören, nur klang sie diesmal erschrocken und angespannt: „Achtung, hinter dir!“
Sven wollte herumfahren, doch der Platz zwischen den Frachtboxen war zu knapp. Panisch kämpfte er gegen das Steckenbleiben an, stolperte und rutschte nun mit dem Kopf voran aus dem Spalt, wobei er mit der Hüfte noch immer schmerzhaft festhing. Gleichzeitig stürzte sich Anaata von der Decke herunter und landete auf dem Stapel neben ihm, vermutlich wollte sie so seinen Verfolger finden. Sven glaubte, dass ihr mit einer Eisenstange als Waffe kaum mehr genug Zeit blieb, also kämpfte er verzweifelt weiter, sich loszureißen, wobei er damit rechnete, jederzeit eine scharfe Klinge oder ein Lichtprojektil in den Rücken zu bekommen. Schließlich gelang es ihm und noch während er auf den freien Boden fiel, feuerte er mehrere Salven Betäubungsstrahlen in die von der Ladung gebildete Schlucht hinter ihm, um den Verfolger auszuschalten. Er hörte ein unmenschliches, beinahe gurrendes Geräusch, gefolgt von einem leisen Plumps. Erleichterung überkam ihn, trotzdem wandte er sich rasch um, weil er sehen wollte, was eben geschehen war. Er konnte das bewusstlose Wesen sofort erkennen: Eine dreifarbig gescheckte Katze lag betäubt auf dem Boden und hatte alle Viere von sich gestreckt. Anaata landete mit einem letzten Sprung neben dem Tier in der Hocke, sie konnte ein Kichern kaum unterdrücken: „Gratuliere, du hast soeben eine ziemlich zierliche Katze ausgeschaltet.“
„Ach sei ruhig, du …“ begann er, nur um sich sogleich zu unterbrechen und die Katze genauer zu besehen. Ihr Fell war am Hals und an den Vorderpfoten mehrheitlich weiß, auf diesen Stellen waren getrocknete, rostrote Flecken zu sehen. „Da ist Blut an deiner Katze“, erwiderte er ruhig, als Anaata ebenfalls das unfreiwillig schlafende Tier musterte. „Sie hat wohl jemanden verloren“, konstatierte sie.
„Du meinst, das Blut ist vom Besitzer der Katze?“, erkundigte sich Sven. Anaata deutete auf den Mund des unfreiwillig schlafenden Tiers. „Klar sind das Raubtiere, nur hat die nichts Blutiges gefressen oder eine Ratte gejagt, die Krallen und die Stelle um den Mund sind sauber. Dafür haben der Hals und die Pfoten Flecken, sie hat eher etwas Blutiges berührt.“ Anaata duckte sich, um mit ihrem implantierten Com den Chip im Genick der Katze auszulesen, indem sie ihren Kopf nahe an sie hielt. „Du heißt Arlene. Und jetzt hast du keine Familie mehr, also passen wir auf dich auf.“
Sven sah der Diebin ungläubig zu, wie sie die Katze aufhob und wollte eben etwas sagen, als sie ihm zuvorkam: „Ich bringe Arlene rasch zu Dan, der kann sich um sie kümmern, bis sie aufwacht, dann komme ich zurück und helfe dir gleich, die Rampe zu bewachen.“
„Wir können nicht einfach so alle Waisenkinder oder -katzen bei uns aufnehmen ohne die anderen erst zu fragen“, wandte Sven verwirrt ein.
„Na und? Ihr habt ja mich auch aufgenommen“, entgegnete Anaata, bevor sie mit der Katze auf dem Arm nach oben ging.
„Das ist was anderes, du bist erwachsen, dich muss man weder hüten noch füttern.“ Mit einem demonstrativen Schulterzucken schritt Sven zurück zur Laderampe und murmelte: „Immerhin hat es der Sache die Spannung etwas genommen.“ Eine Sekunde später erinnerte er sich an das eingetrocknete Blut und hielt den Blaster mit festerem Griff, wobei er seinen Blick wieder durch den leeren Hangar wandern ließ, bereit, falls der Grund dafür, warum Arlene so blutverschmiert war, plötzlich auftauchte.
 
Nani starrte auf das ausdrucklose Gesicht des Toten, das weniger als anderthalb Meter von über ihr lag. Schließlich unterbrach Stanley die drückende Stille: „Was auch immer hier passiert ist, es ist übel.“
„M-hm“, stimmte Natala zu, die sich widerstrebend abwandte. „Das Blut ist noch nicht mal richtig geronnen. Vielleicht sind die Killer noch hier.“
Nani widmete sich ihren taktischen Optionen. Nun, da sie wussten, dass hier in der Tat etwas Schlimmes geschehen war, musste es ihre Priorität sein, für ihre eigene Sicherheit zu sorgen. „Sollen wir gehen oder bleiben?“
„Also ums Geld kann es uns kaum mehr gehen, niemand wird die Fracht in Empfang nehmen“, stellte Natala möglichst ruhig fest, ehe sie fortfuhr: „Wenn wir jetzt noch hierbleiben, dann um zu sehen, ob jemand überlebt hat.“
„Auch wenn ich keine Minute länger als nötig bleiben möchte, ich finde, wir sollten nachsehen“, antwortete Stanley. „Nur damit wir niemanden sterbend zurückgelassen haben.“
Nani schüttelte den Kopf. „Ihr habt mich angeheuert, damit ich euch verteidigen kann, wenn es darauf ankommt, also ist das für mich die Priorität und in diesem unübersichtlichen Labyrinth kann ich euch das nicht garantieren. Erst recht, falls das mehrere Täter waren.“
Natala überlegte nur kurz. „Wir gehen trotzdem weiter, ich kann niemanden zurücklassen. Einem gestrandeten Schiff hilft man auch, egal, was die Umstände sind.“
„Mit der Einstellung hättest du zur Flotte gehen müssen“, murrte Nani leise, hob wieder ihre Waffe und schlich die nächste Treppe hoch, nun mehr denn je angespannt. Sie schienen sich jener Sektion der Station zu nähern, in der geschehen war, was auch immer sich abgespielt hatte; zumindest legte der Leichenfund das nahe. Erneut sicherte Nani erst die Umgebung, soweit sie die tiefe Dunkelheit der ewig langen Tunnel einsehen konnte. Neben dem Minenarbeiter blieb sie stehen und untersuchte seinen leblosen Körper; sie hatte in ihrer Militärzeit genügend Tote gesehen, um den ungefähren Todeszeitpunkt zu bestimmen. „Du hast Recht, er ist vor kurzem gestorben, eine Stunde vielleicht.“
„Wer schneidet jemandem die Kehle durch? Das ist doch krank!“
Nani wusste, was ihr Captain damit meinte: Wenn Streitereien unter Mitarbeitern auf solchen Stationen ausarteten, prügelten sie sich normalerweise oder schossen im allerschlimmsten Fall aufeinander. Dies dagegen sah aus wie das Werk von jemandem, der zu töten verstand und es zu genießen schien. Natala wandte sich erneut an Stanley: „Wo müssen wir jetzt lang?“
Er deutete in den langen Korridor vor ihnen. „Wir sind in Ebene H, dieser Verbindungsgang sollte in das Segment mit dem Kontrollzentrum führen.“
„Er hat nicht einmal seine Waffe ziehen können“, murmelte Nani, die den Blaster bereithielt, beunruhigt. „Wer da draußen war oder ist, schreckt vor nichts zurück und ist verdammt schnell.“
„Wir sollten weiter, je schneller wir wissen, was hier vorgeht, desto besser.“ Natala machte sich entschieden auf dem Weg, dicht gefolgt von ihren Kameraden.
 
Sven marschierte unruhig auf der Rampe auf und ab, Anaata hatte sich derweil hingesetzt und hielt ihre Eisenstange bereit. Zum gefühlt hundertsten Mal sprach er in sein Com: „Dan, gibt’s was Neues?“
„Nein“, entgegnete der Pilot sogleich. „Ich sitze weiter auf der Brücke, halte die Promise startklar und versuche das Blut aus dem Fell der Katze zu putzen.“
Sven wollte eben einen dämlichen Witz zu Katzen vom Stapel lassen, um die angespannte Stimmung aufzulockern, als sein Com zirpte. Eilig nahm er den Anruf gleichzeitig mit Dan an, inständig auf eine gute Nachricht hoffend. Stanleys von Statik überlagerte Stimme erklang am anderen Ende der Verbindung: „Haltet die Promise bereit, unter Umständen müssten wir rasch von hier verschwinden“, befahl er, bevor er hinzufügte: „Ach ja, und bewacht die Laderampe oder macht sie zu.“
„Okay, was ist los, Stan?“, erkundigte sich Sven, darum bemüht, möglichst ruhig zu klingen. Ein lautes, metallenes Knarren ließ den Mechaniker zusammenfahren und er brauchte nahezu eine Sekunde, um zu begreifen, dass es lediglich eines der normalen Geräusche in der alten Hangarkonstruktion war. Er atmete tief durch und lauschte Stanleys Antwort. „Es ist übel, hier lieg ein Toter, wir sehen nach, ob wir noch Überlebende finden.“
„Bleibt nicht zu lange weg“, warf Dan besorgt ein, offenbar war ihm genauso unwohl bei der Sache wie Sven selbst. 
„Wir haben eine blutverschmierte Katze gefunden, vielleicht ist mehr als einer verletzt oder tot“, warf Sven ein. „Kommt einfach sicher zur Promise zurück, ja?“
„Werden wir“, erklang Stans knappe Antwort, ehe die Verbindung in einem Knistern endete und unterbrochen wurde. Sven war aufgefallen, wie angespannt der Erste Maat geklungen hatte, kein gutes Zeichen. Um sich von der Nervosität abzulenken und weil er Anaata wegen ihrer direkten Art in dieser Situation für die ungeeignetste Gesprächspartnerin hielt, fragte er via Bordcom: „Dan, wie geht es der Katze?“
„Arlene wird wieder, die schläft sicher noch ein paar Stunden.“ Der Pilot schwieg kurz, bevor er ergänzte: „Wenn das alles vorbei ist, kannst du ja einen Song darüber schreiben.“
„Das ist eine Idee“, brummte Sven, sich gefühlt zum hundertsten Mal im Hangar umsehend, ehe es sich nun trotzdem der Diebin zuwandte, die auf der Rampe saß und scheinbar unbeweglich auf das schwarze Rechteck des langen Ganges starrte. „Anaata, was meinst du?“
Sie deutete auf das geöffnete Tor und erklärte, ohne sich umzuwenden: „Man kann uns sehen, aber wir sehen die nicht.“
„Großartig, danke“, murrte Sven und prüfte die Ladung seines Blasters. Wieso hatte er ihr eine derart allgemeine Frage gestellt, schalt er sich stumm. Anaata war seine Reaktion offenbar nicht aufgefallen, denn sie fuhr fort: „Was denn? Du wolltest meine Meinung hören: Dieser Gang verzweigt sich zwischen uns und den anderen sicher in unzählige Richtungen, da kann mittlerweile wer weiß was alles da drinnen sein. Wir sitzen derweil hier draußen im einzigen Raum der ganzen Station, in dem helles Licht brennt. Man kann uns ganz leicht finden und lange erkennen, ohne dass wir etwas kommen sehen.“
Sven seufzte. Auch wenn sie die Wahrheit sprach, hätte er sich jemanden mit etwas diplomatischerer Ausdrucksweise in dieser Situation gewünscht. „Immerhin ist jetzt sicher niemand mehr im Frachtraum“, entgegnete er mit gespielter Zuversicht, während er sich nichts sehnlicher wünschte, als endlich von dieser verfluchten Raumstation wegzukommen. „Plus, so wie es ausschaut, können wir die Fracht auch behalten, so haben wir wenigstens für die nächsten Monate genug zu essen.“
Anaata unterbrach ihn rasch mit einem leisen, zischenden Laut, sprang auf und wisperte: „Da kommt etwas!“
 
Auch wenn der aktuelle Gang etwas breiter war, so sah er nicht viel anders aus als der erste. Überall waren Leitungen, Förderbänder und Geräte verteilt, die Sicht auf alles verdeckend, die Notbeleuchtung warf lange Schatten auf alles und im Zwielicht fand Nani es schwierig, irgendwas zu erkennen. Hinzu kam die feuchtwarme Luft, hier und da versperrte eine Dampfwolke die Sicht beinahe gänzlich. Hier roch es nach etwas süßlichem, ekligem, das sie schlecht zuordnen konnte und bei dem sie sich unsicher war, ob sie dies überhaupt wollte und mit jedem Schritt wurde der Geruch stärker. Sie kamen verhältnismäßig langsam voran, da sie es nicht riskieren wollten, blindlings in die Dunkelheit zu hetzen, weshalb sie sich von Deckung zu Deckung vorschlichen. Für einige Zeit geschah gar nichts, wenn auch die Spannung mit jedem Schritt wuchs. Plötzlich machte Natala, welche die Gruppe derzeit anführte, das Zeichen für Halt und sie blieben stehen. Einige Meter von ihnen entfernt lang etwas auf dem Boden, das wie ein unkoordinierter Haufen Lumpen aussah; Nani begriff genauso rasch wie die anderen, um was es sich dabei handelte. Als sie sich dem leblosen Körper vorsichtig näherten, jederzeit mit einem Angriff rechnend, hatte Nani das Gefühl, ihre Eingeweide zögen sich zusammen. Da sie in der Mitte der kleinen Gruppe ging, musste sie den Toten untersuchen, derweil gaben ihre Freunde ihr Deckung. Doch sie musste sich überwinden, denn diese Leiche war viel schlimmer zugerichtet als die letzte: Eine Feueraxt, wie man sie in Notfällen zum Öffnen von Türen oder Trennen von Leitungen benötigte, steckte in einer klaffenden Wunde im Rücken und das Gesicht des auf dem Bauch liegenden Körpers war mehrmals mit solcher Gewalt gegen das Gitterrost des Bodens geschlagen worden, dass sich dessen Züge nur noch schlecht erahnen ließen. Mit einem kalten Schaudern erhob sich Nani und schüttelte den Kopf. Sie konnte ihren Freunden die Anspannung deutlich anmerken, als Natala beherrscht feststellte: „Mit was für einer Bedrohung auch immer wir es hier zu tun haben, sie ist menschlich. Naja, eher unmenschlich.“
Stanley sah den Gang entlang. „Wir können niemals die ganze Station durchsuchen, ohne zu wissen, wo es noch Überlebende geben könnte. Im Kommandozentrum und bei den Quartieren ist die Chance am höchsten, wenn da niemand ist, können wir nichts weiter tun, sonst sind wir tagelang so unterwegs.“
„Gut, wie weit ist es noch?“, fragte Natala, mit zusammengekniffenen Lidern in den sich in der Dunkelheit verlierenden Gang linsend. Stanley studierte ein angebrachtes Hinweisschild und erklärte: „Wir sollten bald da sein, die nächste Treppe hoch, dann geradeaus weiter.“
„Okay, vorwärts“, flüsterte Natala und ging mit gehobener Waffe voran. Nani war sich zwar gewohnt, hart kämpfen zu müssen, doch das hier war etwas völlig anderes. Sie hielt ihren Blaster fest umklammert, hielt nach möglichen Gegnern Ausschau und bereitete sich geistig darauf vor, noch mehr Leichen zu Gesicht zu bekommen. 
Meter für Meter arbeiteten sie sich in der schlechten Sicht vor, bis sie nach kurzem deutlich ein Rascheln hören konnten, das sie zusammenfahren ließ. Nani lugte durch den Gang und erkannte erst nichts, bis sie bemerkte, wie etwas sehr schnell auf sie zukam. Sie hob den Blaster und legte an, nur war die Bewegung zu wuselig, als dass sie hätte zielen können. Im nächsten Moment huschte eine große Ratte panisch an ihnen vorüber, aufgeschreckt durch das Geräusch ihrer Schritte. Natala atmete hörbar tief durch, ehe sie verbissen „Weiter“ brummte.
Bald kam die Treppe in Sicht, sie sah wie die anderen aus, die sie schon hinter sich gebracht hatten. Vorsichtig näherte sich das Trio der unübersichtlichen Stelle. Nani war unwohl, wenn sie in einer Position war, in der sie nicht alle ihre Optionen und Bedrohungen sehen konnte, aber dank ihrer Kampfausbildung und dem kribbelnden Gefühl im Bauch waren zumindest ihre Sinne geschärft. Insgeheim begann sie sich zu wünschen, dem Verantwortlichen für dieses Massaker ein Lichtprojektil zwischen die Augen zu jagen, um diesem Albtraum endlich ein Ende zu setzen. Bloß, da sie nicht einmal wissen konnte, was genau sich abgespielt hatte, musste sie sich vorerst damit begnügen, die Treppe auszukundschaften. Als ausgebildete Offizierin kannte sie alle militärischen Taktiken des Nahkampfs, weshalb Natala und Stanley ihr den Vortritt ließen. Da sie am oberen Ende der Treppe aus dem Boden auftauchen würde, war es schwer zu entscheiden, in welche Richtung sie zuerst blicken sollte, also ging sie sehr langsam zur Sache, hob ihre Waffe und nahm eine Stufe nach der anderen, während ihre Freunde ihr Deckung gaben. Trotz alledem, auf das, was sie am anderen Ende der Treppe erblickte, hätte sie nichts vorbereiten können.  
 
„Wo kommt jemand?“, hauchte Sven genauso leise zurück, bevor Anaata auf das dunkle Loch deutete, das der einzige Zugang zum Hangar war. Sven kniff die Augen zusammen, konnte jedoch beim besten Willen nichts erkennen. Er hielt den Blaster stoisch auf den Gang gerichtet und behielt den Eingang im Auge. Auch nach mehr als einer Minute regte sich nichts, langsam beruhigte sich sein Herzschlag wieder und er sah genervt zu Anaata hinüber: „Da ist niemand.“
„Natürlich ist da wer“, gab sie entscheiden zurück, hob ihre Eisenstange auf und schritt damit entschlossen mitten in den Hangar hinaus. „Komm zurück, hast du sie noch alle?“, zischte Sven, Anaata blieb im Raum stehen und rief laut in Richtung des Ganges: „Wenn du uns umbringen willst, tu es endlich! Und wenn nicht, komm heraus, wir sind die Guten!“
Ungläubig starrte Sven auf die Szene, dann konnte er eine blutige Hand erkennen, darauf eine zweite. Schließlich kam ein Mann zum Vorschein, der sich offenbar mit großen Schmerzen und sehr langsam bewegte, er robbte auf seiner Seite, wobei er nur beide Hände und ein Bein gebrauchte. Er wirkte muskulös, trug Jeans sowie ein braunes Hemd, beides war mit Blut verschmiert, sein Haar hing ihm verklebt ins Gesicht. Das eine Bein des Fremden stand in einem unnatürlichen Winkel von seinem Körper ab, auf der Höhe des Knies steckte ein mehr als fingerdicker Metallstab darin, sein rechter Arm hatte mehrere tiefe Fleischwunden und war von großen Glassplittern durchbohrt.
Anaata hastete zu dem Fremden, Sven folgte ihr so rasch er konnte. Kaum war er bei ihm angelangt, fragte er den Mann, dem es schwer zu fallen schien, bei Bewusstsein zu bleiben: „Was ist passiert?“
„Helft mir“, stöhnte er kaum verständlich und spuckte hustend etwas Blut aus, ehe er Svens Hand erstaunlich fest ergriff und noch weniger hörbar hinzufügte: „Sie sind noch hier.“ Damit verdrehte der Fremde die Augen, japste nach Luft, löste seinen Händedruck und brach auf dem Boden zusammen.
 
Nani keuchte auf und konnte ihren Würgereiz nur mit Mühe unterdrücken, als sie erkannte, was rund um die Treppe verteilt auf dem Boden lag. Hektisch drehte sie sich einmal um die eigene Achse um sicherzugehen, dass sonst wirklich niemand da war, nur um noch mehr Dinge zu sehen, die ihr bislang nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen begegnet waren. Rasch tauchte sie zu ihren Freunden ab und schaute sich schwer atmend um, bis auf Stanley und Natala war niemand zu erkennen. „Hey, ist alles okay?“, flüsterte Stan besorgt, als er etwas in Nanis Gesicht zu sehen schien, das sie zum Glück selbst nicht so genau bemerkte.
„Da oben ist … sind …“, begann sie, bevor sie sich wieder fassen konnte. Jetzt war nicht die Zeit dafür, Schwäche zu zeigen, was immer ihr nahe ging, sie würde es mit sich herumtragen und an Bord der Promise versuchen müssen, damit klarzukommen. Sie schüttelte den Kopf und erklärte möglichst gefasst: „Da oben sind sehr viele Leichen im Gang, mindestens zehn.“
„Bist du sicher, da lebt niemand mehr?“, fragte Natala möglichst ruhig, trotzdem konnte Nani ihr ansehen, was für einen schaurigen Verdacht sie hegte.
„Ja, sie sind …“ Nani suchte nach dem richtigen Wort, doch ihr fiel beim besten Willen nichts Besseres ein, also begann sie von neuem: „Sie sind nicht mehr ganz. Das da oben ist ein Fleischpuzzle.“
Nun beobachtete sie, wie Natala und Stanley sehr betreten wirkten und ihre Entscheidung, nach Überlebenden zu suchen, ins Wanken geriet. Ehe jemand etwas erwidern konnte, hallte das Echo von einem entfernten Knall durch die Stille, der so klang als ob jemand etwas Schweres fallengelassen hatte. Die drei Schmuggler fuhren zusammen und lauschten kurz schweigend, die Waffen feuerbereit in der Hand. Nach kurzem meinte Stanley: „Das war ziemlich weit weg, vielleicht im Kommandozentrum. Die Eisenträger gehen hier einmal quer durch die ganze Station, wenn was dagegen trifft, hallt es weit.“
„Trotzdem heißt das, jemand anderes ist hier“, raunte Natala. „Wir haben Gesellschaft.“
„Und was jetzt?“, wollte Nani wissen, die sich wünschte, wenn irgend möglich nicht nochmal diese Treppe hochsteigen zu müssen. Wieder herrschte kurzes Schweigen, dann setzte Stanley zu einer Antwort an: „Also ich denke …“
„Pst“, unterbrach ihn Natala und sie lauschten alle, bereits nach wenigen Sekunden konnte Nani es auch hören. Es war das schwache Wimmern einer menschlichen Stimme, wie von unterdrückten Schreien, das von oben zu ihnen drang. Auf Natalas fragende Geste hin erwiderte Stanley: „Wahrscheinlich die Besatzungsquartiere.“
Nani wusste, was das bedeutete: Wenn sie nachsehen wollten, mussten sie die Treppe hochgehen. Natala guckte nach oben durch das Loch, neben dem sich über dem Zwischenboden die Schatten abgetrennter Gliedmaßen abzeichneten. „Okay, ich gehe, wer kommt mit?“, fragte Natala mit neuer Entschlossenheit.
Nani antwortete als erste; „Ich bin dabei“. Sie wusste, das Gesehene würde sie, wohl sie alle, noch lange verfolgen, aber jetzt jemanden im Stich zu lassen könnte sie sich niemals verzeihen. Stanley nickte kurz und Natala stellte ihren Blaster von Betäubung auf tödliche Lichtprojektile mit größerer Reichweite um. „Wer auch immer das getan hat ist das Risiko nicht wert. Ich lasse es keinesfalls darauf ankommen, sie aus der Nähe treffen zu müssen und ihnen damit Zeit für einen Schuss zu geben.“
Nani und Stanley taten es ihr gleich, wobei stets jemand von ihnen Ausschau nach Gefahren hielt. Angespannt instruierte Nani ihre Kameraden: „Wenn ihr jemanden seht, der euch zu bedrohen scheint, nicht denken, sondern gleich schießen. Wer das getan hat, ist verdammt schnell und versteht etwas vom Töten.“
„Okay“, flüsterte Stanley. „Ich kenne den Weg, ich gehe voran.“
Nani hielt ihn auf. „Nach der Treppe, die gehe ich zuerst hoch. Egal was passiert, schaut nicht zu genau auf den Boden.“
Natala nickte und Nani zog den Blaster, den sie dem ersten Toten abgenommen hatte, um in jeder Hand eine Waffe zu tragen, dann schritt sie grimmig entschlossen die Stufen hoch. Das Trio musste aufpassen, um am Kopfende der Treppe nicht in menschliche Überreste zu treten. Nani warf zuerst trotz dem Grauen einen prüfenden Blick durch den oberen Gang, ihr Überlebenswille siegte über die Abscheu. An dieser Stelle war er ein gerader langer Schlauch, genauso wie sein unterer Zwilling, mit dem Unterschied, dass er sich nach etwa fünfzig Metern in der Form eines Ypsilon gabelte statt zu enden. Auf ihrer Höhe gab es dafür keine Verzweigung, so mussten die Kameraden nur zwei Seiten im Auge behalten. Hier oben verbreiteten die Notleuchten einen grünen Schimmer, der kaum heller war als der rote im Untergeschoß, dafür war der Geruch nach Tod stärker. Nani versuchte, möglichst ohne auf etwas zu treten durch den Bereich um die Treppe zu gehen, während sie nachsah, ob Stanley und Natala nachkamen. Er wirkte kreidebleich, wohl nicht zuletzt dank seiner helleren Hautfarbe und dem grünen Licht, sie genauso verbissen und trotzig. Nach einigen Schritten war Nani am Schlimmsten vorüber und versuchte mit aller Kraft den Gedanken daran zu verdrängen, wie sie denselben Weg zurückgehen mussten. Schwer atmend langte Stanley an ihrer Seite an. Sie konnte ihm nicht auf die Schulter klopfen, da sie in beiden Händen Blaster hielt, also schwieg sie und lauschte, ob sie nochmals das Geräusch hören konnte. Tatsächlich, nur kurz darauf war das gequälte Wimmern erneut zu vernehmen, diesmal lauter. Natala, die mittlerweile aufgeschlossen hatte, deutete geradeaus durch den Gang und sagte mit versteinerter Miene: „Vorne rechts.“
„Gut, dann los“, entgegnete Nani und sie schritten weiter voran. Alle paar dutzend Meter kamen sie an einem weiteren leblosen Körper vorbei, Stanley blieb jeweils kurz stehen, um den Puls zu fühlen, doch jedes Mal erhob er sich wieder und schüttelte kurz den Kopf. Nach dem, was sie bei der Treppe gesehen hatte, ließ sich Nani durch die Toten nicht mehr groß erschrecken, ihre Angst war zwar noch da, wurde aber im Moment von kalter Entschlossenheit überlagert.
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